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ARCHITEKTURTHEORIE

Analocrien und
U -L uden

In den 1980er-Jahren hat die Analoge Architektur an der ETH Zürich
die Entwurfsmethoden revolutioniert. Die Projekte und deren Darstellung

waren neu und eigenwillig. Ein Versuch, die «Analogen» in Theorie
und Geschichte einzuordnen, illustriert mit Bildern ehemaliger Studenten.

Text: Akos Moravänszkv
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Das
Konzept der Analogie begleitet das geht um eine Annäherung, die Repräsentationen müssen

menschliche Denken seit der Antike. Es immer unvollständig, unangemessen bleiben. Im
Spätberuht auf der Erkenntnis, dass der mittelalter und in der Renaissance entstanden zahl-
Verstand die Fülle und Komplexität der reiche Darstellungen, die die philosophische bzw.
Welt nie direkt, sondern nur mit redu- theologische Argumentation der ikonografischen und
zierten, aber mit den Erscheinungen allegorischen Tradition entsprechend vor Augen führten,

im Proportionsverhältnis stehenden Bildern begreifen Der Massstab als Werkzeug der Projektion aus
und darstellen kann.1 Vitruv interpretiert Analogie als dem Bereich der Ideen in den Raum der realen Welt der
Übereinstimmung der Proportionen: «Die Formgebung Gegenstände gehört ins Instrumentarium des analogen
der Tempel beruht auf Symmetrie, an deren Gesetze Denkens, das die Einfügung des gedachten oder ent-
sich die Architekten peinlich genau halten müssen, worfenen Objekts in die Wirklichkeit ermöglichen soll.3
Diese aber wird von den Proportionen erzeugt, die die Analogie als Proportionalität entspricht der Harmonie
Griechen ävoAoyia nennen.»3 der Welt, die der Renaissancegelehrte Leon Battista

Für die Theologie wurde das Konzept der Ana- Alberti als concinnitas, Ebenmass, die richtige Kombi-
logie besonders wichtig: Sie wurde als Versuch gedeutet, nation von Zahl, Dimension und Form bezeichnet wurden

radikalen Unterschied zwischen Schöpfer und Ge- de.4 Es ist die Aufgabe der concinnitas, die Verbindung
schöpf für das Denken zu bewältigen. Eine Betrachtung zwischen Naturgesetz und architektonischer Form her-
«von Angesicht zu Angesicht» bleibt uns versagt; es zustellen.

Analogie ist jedoch der übergeordnete Begriff
und erschöpft sich nicht in Harmonielehren. Es gibt
organische Analogien neueren Datums, die das harmonische

Proportionskonzept verwerfen, um dynamischere
Modelle (z.B. Formen des Wachstums, «Tropismen»)

vorzuschlagen.5

Das poetische Potenzial der Unscharfe

Peter Collins (1920-1981), ein in England geborenerund
hauptsächlich in Kanada tätiger Architekturtheoretiker,
hat in seinem 1965 veröffentlichten Buch «Changing
Ideals in Modern Architecture 1750-1950» die Fähigkeit
der Architektur betont, Begriffe und Konzepte aus der
Biologie, Physik oder Philosophie schwammartig durch
Analogien aufzusaugen. Die Unschärfe ist dabei immer
Teil des Spiels: «Es scheint, dass die Analogie immer
unbestimmt und poetisch sein muss», schreibt Collins.6

Gerade wegen ihres unscharfen, approximativen
und intuitiven Charakters ermöglicht die Analogie,

Lösungen für komplexe Aufgaben zu finden, ohne alle
Aspekte des Systems in Erwägung ziehen zu müssen.
Der englische Architekturhistoriker Geoffrey Scott
(1884-1929) brachte es in seinem Buch «The Architecture
of Humanism» auf den Punkt: «Die wissenschaftliche
Methode ist nützlich, verstandesmässig und praktisch,
aber der naive, der anthropomorphe Weg, der die Welt
humanisiert und diese in Analogie mit unseren Körpern
und unserem Wollen interpretiert, ist immer noch der
Weg der Ästhetik, sie bildet die Basis der Poetik und die
Grundlage der Architektur.»7

Trotzdem gab es immer wieder Versuche,
anstelle der Analogie eine wissenschaftliche Methode zu
verwenden. Der 1936 geborene US-amerikanische Architekt,

Architekturtheoretiker und Philosoph Christopher
Alexander hat in seinen «Notes on the Synthesis ofForm»
vorgeschlagen, die komplexen Zusammenhänge in
Wirtschaft, Kultur, Verkehr, Wohn- und Gesundheitswesen
eines indischen Dorfs in einem Katalog von 142
Anforderungen zu erfassen.8 Die Verbindungen zwischen den
einzelnen Anforderungen als Grundlage von
Planungsentscheidungen sollten mit einem Computer modelliert

Sommersemester
1987: Autohaus
Oerlikon, Student:
Conradin Clavuot.
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und ausgewertet werden. Alexander musste erkennen,
dass solche Aufstellungen der Anforderungen, wie
ausführlich sie auch immer sein mögen, letzten Endes
willkürlich bleiben. Als Konsequenz des Scheiterns ist
Alexander zum analogen Denken als Methode
zurückgekehrt: In seinen späteren Büchern betrachtet er die
feinen Ornamente von alten türkischen Teppichen als
Modelle für eine architektonische «Mustersprache».9

Aus einer ähnlichen Motivation heraus sieht
heute Jean-Pierre Chupin, Forscher an der Universität
von Montreal, die Rolle der Analogie in der Architektur:
Durch die Zusammenführung der sprachlichen, visuellen

und stofflichen Bezüge in einer analogen Matrix
kann das architektonische Denken der Komplexität der
Aufgabe gerecht werden.10

Das Eigenleben des Bilds

Die Entwicklung des Analogiekonzepts in der
Architektur zeigt die wesentlichen Züge des erwähnten
theologischen Analogiegedankens. Wir können sogar
vermuten, dass die philosophische Diskussion von
Spekulationen über Projekt und Projektion befruchtet wurde

- es geht ja um eine morphologische Erfassung der
Dinge der Welt: der Gebrauchsobjekte, Häuser und Städte

als erschaffene Dinge, die wir als Projektionen, als
«Ent-Würfe» einer grossen, alles bestimmenden
Ordnung beziehungsweise eines Plans betrachten können.

Die Fragen der sichtbaren Welt und deren
Repräsentationen sind diesbezüglich besonders wichtig,
weil Bilder, Entwurfspläne oder Modelle nicht blosse
Notationen oder Anweisungen zur Ausführung sind,
sondern über eigene analoge Fähigkeiten verfügen. Die

Entwürfe der Revolutionsarchitekten Claude-Nicolas
Ledoux und fitienne-Louis Boullee, obwohl sie in ihrem
gigantischen Massstab uns «verrückt» erscheinen
mögen, werden meistens mit Ideen der Aufklärung, der
Vernunft, mit dem Rationalismus in der Architektur in
Verbindung gebracht, weil strenge Geometrie und
Symmetrie seit Piaton als bildhaftes Modell der Vernunft
und Ordnung gelten.

Rossis ahistorische Permanenz

Aldo Rossis Vorschlag, die Morphologie der Stadt mit
der panoptischen Bildstrategie eines Kunstkabinetts
zu verbinden, ist diesbezüglich besonders lehrreich und
steht ebenfalls mit dem neoplatonisch-christlichen
Analogiekonzept in enger Beziehung. Die Entwicklung
dieses Konzepts in seinem Werk war für die Schweizer
Architektur besonders folgenreich. Rossis analoge Stadt,
die cittä analoga (1976), ist noch ganz in der Tradition
der spätmittelalterlichen Emblematik verwurzelt und
blendet die Historizität der Stadt zugunsten der
Permanenz der Typen aus. Schon die Form der Komposition
als Segment eines grosses Rads suggeriert die ewige
Wiederkehr der gleichen Grundkonfigurationen. Es

ist gerade das enthistorisierende Zusammenfügen des

Diokletianspalasts in Split mit Giovanni Battista Pira-
nesis visionärer Archäologie der Stadt Rom und mit
Rossis eigenem Entwurf für den Friedhof in Modena,
das das Wesen des Städtischen per analogiam sichtbar
macht.11 Die sichtbaren Übereinstimmungen von
Formen, die aus verschiedenen Epochen stammen und
unterschiedliche Funktionen behausen, sollen einerseits

die Autonomie, die Unabhängigkeit der Architek-

Wintersemester 1986/87, Augenklinik in Zürich, Student: Quintus Miller.
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tur von solchen geschichtlichen oder nutzungsbedingten
Faktoren belegen, andererseits die architektonische

Imagination befördern. Die formale Analogie zwischen
scheinbar verschiedenen Bauaufgaben wie Wohnhaus,
Strandkabine und Grabstätte führen in Rossis Werk
diesen Gedanken - und auch die Umwandlung, die Zir-
kularität der Zeit - suggestiv vor Augen.

Die späteren Texte, Projekte und Grafiken Rossis

(vor allem sein Buch «Wissenschaftliche Selbstbio-
grafie»12) überschreiben diese Stadtgeschichte ohne
Zeitdimension mit einer neuen, vom Psyche-Konzept
Sigmund Freuds und vor allem von C.G. Jung beein-
flussten Deutung der Analogie. Rossi beschreibt die
Stadt nicht mehr als Sammlung der in der kollektiven
Erinnerung gespeicherten Formen, sondern als Spur
persönlicher Eindrücke. Er deutet Begriffe um,
Wissenschaftlichkeit wird zu Kontingenz, Rationalität in
Exaltiertheit umgewandelt. Es geht nicht mehr um das
Potenzial der Analogie, von der Welt ein Bild zu schaffen,

sondern um ihre Unangemessenheit, ihre Unschär-
fe; um die Erkenntnis, sich von der Wahrheit sogar
zunehmend zu entfernen. «Dieses ist lange her», notiert
Rossi ein Zitat des österreichischen Dichters Georg
Trakl auf eine seiner Radierungen.13

Robert Venturis Ironie

In dieser Entwicklung spielt wahrscheinlich die
amerikanische Postmoderne eine Rolle, genauer: eine
ähnliche Verschiebung in der Theorie von Robert Venturi.
Wir können Venturis erstes Buch «Complexity and
Contradiction» (1966) als eine Antwort auf die bereits
skizzierte Herausforderung verstehen, dem Problem
des Entwerfens in seiner ganzen Komplexität gerecht
zu werden. Contradiction, die Zulassung und Ästheti-
sierung von unaufgelösten Widersprüchen im Werk,
war hier die Antwort.14 Dann, in «Learning from Las
Vegas» (1972), revidieren Robert Venturi, Denise Scott
Brown und Steven Izenour diese Position, wahrscheinlich

unter dem Einfluss der populistischen Tendenzen
jener Zeit. Die durchwegs kommerzialisierte Welt der
Vorstädte und sogar die Lehren aus der Glücksspieloase
Las Vegas können in der «high architecture» verwendet
werden, behaupten Venturi und seine Koautoren.15

Was hier als analoges Denken erscheinen
mag, erweist sich jedoch bei näherer Betrachtung als
Simulacrum. War ein Architekt der Moderne wie Adolf
Loos noch überzeugt, dass er mit seinem sicheren
Geschmack und seinem schillernden Auftritt (Skandal um
das Haus am Michaelerplatz in Wien) die Gesellschaft
erziehen könne, lässt sich der postmoderne Architekt
in ein «Als-ob-Schauspiel» mit seinem Auftraggeber ein:
Er scheint dessen Geschmack zu applaudieren und ist
bereit, Formen der «low culture» in seine Architektur
einfliessen zu lassen. Andererseits zwinkert er seinen
Berufskollegen zu: Es gehe ihm nicht wirklich um
die Wertschätzung des Alltäglichen, vielmehr um
ironische Kommentare aus der höheren Perspektive des
Intellektuellen. Damit wird die Grundlage einer analogen

Beziehung unterminiert.
-> Fortsetzung S. 33

Wintersemester 1986/87, Augenklinik in Zürich,
Student: Alberto dell'Antonio.

Die Analoge Architektur an
der ETHZ 1983-1991
Die Analoge Architektur wird von 1983 bis 1991 am
Lehrstuhl von Fabio Reinhart an der ETH Zürich
entwickelt, formuliert und gelehrt. Als Entwurfsmethode
sucht sie ebenso eine Antwort auf die Moderne, wie sie
einen Ausweg aus der Postmoderne aufzeigen will.

Den Dreh- und Angelpunkt der Analogen
Architektur bilden die Arbeit mit Referenzen und deren
poetische Verfremdung. Dabei halten Elemente der
Alltagskultur (Film, Theater, Fotografie) Eingang in den
architektonischen Entwurf. Neben der Erforschung
vergessener Architekten und Architekturströmungen
werden ebenso anonyme Architekturen als Bezugspunkte

aufgegriffen.
Eine zentrale Rolle in der Ausformulierung

der Grundsätze der Analogen Architektur spielten die
beiden damaligen Assistenten Luca Ortelli (von 1983
bis 1986, heute Professor an der EPFL) und Miroslav
Sik (von 1983 bis 1991, heute Professor an der ETHZ).

Die Analoge Architektur lässt sich grob in
fünf Phasen unterteilen: zunächst die Zeit der Klassiker,

in der die Analogien vorgegeben waren. Es folgt die
Zeit der Wirren. In dieser Phase erforschen die Studierenden

die Archive und tragen neue Strömungen
zusammen. Daraufkommt die Epoche des Regionalismus,
in der erstmals lokale Architekturen als Referenzen
beigezogen werden. Die Phasen der Heterogenität und
die der Peripherie setzen sich mit der Vielgestaltigkeit
der Schweizer Realität auseinander.

2016 wird am Lehrstuhl von Miroslav Sik eine
Publikation erscheinen, die die Entstehung und
Entwicklung der Lehre Miroslav Siks von 1983 (Analoge
Architektur) bis heute (Altneue Architektur) beleuchtet
und erklärt, (ms)
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Wintersemester 1985/86: Russische Botschaft in Zürich, Student: Joseph Smolenicky.
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Vom Bild zur Referenz

Hier nehmen die Schweizer «Analogen» den Faden auf.
Obwohl Venturis Einfluss in der Schweiz noch zu wenig
erforscht ist, können wir annehmen, dass seine Ideen
nicht zuletzt dank Stanislaus von Moos und der
Zeitschrift archithese präsent waren. Das Themenheft «Las

Vegas etc. oder: Realismus in der Architektur» erschien
1975, also genau zwischen den zwei Perioden von Aldo
Rossis Lehrtätigkeit an der ETH in Zürich (1972-1974
bzw. 1976-1978).16 Rossi war in der zweiten Phase
bereits ein «Starchitect» - er unterrichtete im Frühjahr
1976 und im Herbst 1979 auch in den Vereinigten Staaten.

Seine Ausstellung in Peter Eisenmans «Institute
for Architecture and Urban Studies» in New York fand
1979 statt. Seine Zürcher Studenten und Studentinnen,
und später jene des Gastprofessors und früheren Rossi-
Assistenten Fabio Reinhart beziehungsweise seines
Assistenten Miroslav Sik, haben Rossis Analogiekonzept

weiter umgewandelt und aus seiner epistemolo-
gischen Verankerung in der ersten Phase gelöst. Die
Signifikanz des Bilds für den frühen Rossi wird in eine
Suche nach Referenzen umgewandelt (Popkultur, Star
Wars, Marvel-Comics etc.).

Der Regression entkommen

Referenz hat jedoch mit Analogie nur scheinbar etwas
zu tun. Der entscheidende Unterschied ist, dass bei der
Referenz das Bewusstsein für die Unangemessenheit
der Analogie aufgegeben, ja nicht einmal wahrgenommen

wird. Die Dinge der Welt - die Kaffeekannen, Häuser

und Städte, die für Rossi den objektiven Tatbestand
der erschaffenen Welt darstellten - existierten jetzt für
die Schweizer «Analogen» als verinnerlichte, persönliche

Fakten, subjektive Erinnerungen, collagiert
aufgrund individueller Präferenzen, die nicht weiter
begründet werden müssen und deshalb irgendwie immer
adäquat sind. Auch die vielbeschworene graue Vorstadt
war vor allem Stimmung und damit eher etwas subjektiv

Gespürtes als soziale Wirklichkeit. Bereits Rossis

Entwicklung nach seiner amerikanischen «Entdeckung»
zeigte in diese Richtung. Der Titel seines Beitrags in
«Perspecta» von 1997, der Zeitschrift der Architekturschule

der Yale-Universität, ist diesbezüglich vielsagend:

«Architecture, furniture and some of my dogs».17

In dem Interview mit dem französischen Architekten
und Urbanisten Bernard Huet (1932-2001) zu dieser
Sammlung von Zeichnungen und Lithografien verwirft
Rossi in seinem Schlusssatz jegliche Verbindung
zwischen seiner Arbeit mit Referenzen und dem früheren
Analogiegedanken: «For me, architecture is a whole, and
I take the good wherever I find it.»18

Rossis Kabinett der Espressomaschinen,
Pferdeskelette und Strandkabinen wird zunehmend zum
Museum der Obsessionen und seine Typenlehre zum Kult
der Attitüden, die jederzeit zu Form werden können.19
Das grosse Versprechen der Postmoderne, aus der
Komplexität der Aufgabe und aus den inneren Widersprüchen

der Wirklichkeit eine kohärente Ästhetik heraus-

zudestillieren, wurde weder im Werk Venturis noch in
den Projekten Rossis eingelöst. Auch die Technik
bedeutete für Rossi und die «Analogen» vor allem die «alte»

Technik: die Maschine, das Gerüsthafte - und für die
«Analogen» die Bilderwelt der Science-Fiction-Filme.

Die Regression in Richtung gepflegter Melancholie,

Innerlichkeit und Subjektivität war und bleibt
für das analoge Denken eine Gefahr, der aber viele
(ehemalige) «Analoge» dadurch entkamen, dass sie
die Vorstadt oder die Technik nicht als blosse Bilder
betrachteten, sondern das erste als Aufgabengebiet,
das andere als Instrument. Die Stadtforschung, die
Zusammenarbeit mit Soziologen und Ingenieuren haben
es ermöglicht, zur ursprünglichen Bedeutung der
Analogie zurückzufinden, die ohne Referenzen auskommt.
Die menschliche Kognition kann nämlich durch das
Netzwerk der Analogie eine Ranke in Richtung des
noch Unbekannten strecken, ohne auf Formen der
Vergangenheit zurückgreifen zu müssen. •

Dr. Äkos Moravänszky, Prof. für Architekturtheorie am Institut
gta der ETH Zürich, akos.moravanszky@gta.arch.ethz.ch
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